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den 8. März 1847. 


Inland. 


Berlin den 5 März. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Profeſſor Dr. Guſtav Biſchof zu Bonn den Charakter als Geheimer 
Bergrath zu verleihen; und den Kreis-Deputirten und Rittergutsbeſitzer v. Wen tz⸗ 
ky auf Reichen zum Landrath des Kreiſes Namslau, im Regierungs-Bezirk Bres⸗ 
lau zu ernennen. 


f Der außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter bei den Großher⸗ 
zoglich Mecklenburgiſchen Höfen und bei den freien Hanſeſtädten, v. Hänlein, 
iſt von Hamburg hier angekommen. 


(Communiſtiſche Tendenzen bei den Handwerkern.) — Die 
Geſchichte des Deutſchen Handwerkerſtandes lehrt uns, daß die Schuſter ſelten 
blos bei ihren Leiſten geblieben ſind, daß unſern Handwerkern ſeit alten Tagen der 
unvertilgbare Hang zu einem oft komiſch karrikirten Idealismus eigen war, 
Eine rationaliſtiſche Pragmatik leitete das vom vielen Sitzen her und erklärte 
den philosophus teutonicus in Jacob Böhme mindeſtens zur Hälfte vermittelſt 
des Schuſterſtuhles. Die letzten Gründe werden aber doch wohl etwas tiefer zu 
ſuchen ſein. Man muß das alte Zunft- und Gildeweſen mit ſeiner eigenen 
Begeiſterung, ſeiner eigenen Poeſie ins Auge faſſen, jenen großartigen esprit de 
corps, der ſich von Altersher in gedämpften Nachklangen bis zu unſern Tagen 
fortpflanzte, und neben dem Sitzen vor allen Dingen auch das Wanderleben 
der Geſellen. Die Handwerker haben eine Jugend (wie nur noch die ge⸗ 
lehrten Stände), darum können und werden ſie Idealiſten ſein; der Kaufmann 
hat keine Jugend, er kennt kein Wanderleben, kein Burſchenleben, wenn's aber 
auf das Sitzen ankäwe, dann müßten ſich mehr Kaufleute, als bis jetzt geſchehen, 
auf den Comptoirſtuͤhlen zu Idealiſten geſeſſen haben. Die Handwerksburſchen 
und die Studenten ſind die eigentlichen kleinen Weſpen des Idealismus 
in dem ruhigen Deutſchland. Nun iſt es aber auffallend, daß in neuerer Zeit die 
Studenten in politiſchen Idealismen und Utopismen gar wenig praktiſch extrava⸗ 
giren, die jungen Handwerker dagegen deſto mehr. Jusbeſondere hört man von 
vielen Orten her von commun iſtiſchen Handwerkerverbindungen, desfallſigen 
Unterſuchungen u. dgl. mehr. Suchen wir dieſe Erſcheinungen einigermaßen zu 
erklären. — Die heranreifende Jugend neigt überhaupt unbewußt zum Commu⸗ 
nismus, wenigſtens zur communiſtiſchen Praxis, das halbe Burſchenleben unſerer 
Univerſitäten gründet ſich darauf, und gar viele Studenten leben, wenn der 
Wechſel zu Ende iſt, wie rechte Communiſten, ohne ſich übrigens ſonderlich um's 
Prinzip zu kümmern. Wenn wir dagegen bei den Handwerksburſchen in ihrem 
Wanderleben die ganz verwandte Erſcheinung finden, fo ſehen wir, daß dieſe al: 
lerdings auch um das Prinzip ſich kümmern und ein endemiſcher Hang zu 
communiſtiſchen Tendenzen kann hier nicht geleugnet werden. Freilich ſollte 
man hierauf kein fo großes Gewicht legen; denn die Verirrungen der Jugend find 
oft zugleich die Poeſie der Jugend und ein lehrreiches Erbe für den reiferen Mann. 
Zudem iſt ein Deutſcher Handwerker kein Franzöſiſcher ouvrier. Allein nicht blos 
bei den Geſellen findet ſich ja, wie man ſagt, der communiſtiſche Hang. Aber 
bei welchen Meiſtern? In der Regel nicht bei den ehrenfeſten Repräſentanten 
des gediegenen Handwerkerlebens, die in den Grenzen und der Beſchränkung ihres 
Standes deſſen Ehre ſuchen, ſondern einerſeits bei verunglückten Halbproletariern, 
auf der anderen Seite bei jenen, die gerne hoch hinaus möchten, nämlich vom 
Handwerker zum Fabrikanten. Dies giebt uns den Wink, die Quelle jener Nei⸗ 
gung zur communiſtiſchen Theorie in der verſchobenen Stellung des mo— 
dernen Handwerksſtandes zu ſuchen. Der Handwerkerſtand vom ächten 
Schrot und Korn hat einen Adel, eine Würde, die den alten Zünften und Gilden 
ſehr lebendig im Bewußtſein war, die auch jetzt noch von dem tüchtigen Handwer⸗ 
ker tief empfunden wird; allein von außen her ſieht er ſie nicht mehr 
reſpektirt. Das führt den Schwachen dazu, begünſtigtere Stände nachzuaffen, 


in dem Starken aber erzeugt das einen Trotz gegen jene Stände und den Stan⸗ 
desunterſchied überhaupt. Den ſtärkſten Anlaß zu letzterem giebt man leider ſchon 
ſehr früh, ſobald nämlich der Geſelle auf die Wanderſchaft geht. Dem Hand⸗ 
werksburſchen ſollte man auch feine akademiſche Freiheit gönnen fo gut wie 
dem Studenten. Plau verbiete den Studenten alle Nachtſkandale auf's ſtrengſte, 
man konfiscire ihre Bänder und Mützen, hebe ihre eigenthümlichen Borggeſetze 
auf, betrachte ſie wie die Handwerksburſchen als halb unſichere Perſonen und ſtelle 
fie unter die bürgerliche Polizei, fo wird man binnen Jahresftiſt die Hände voll 
zu thun haben mit akademiſchen Communiſtenunterſuchungen. Iſt es nicht eine 
ganz falſche Maxime, daß man den Handwerksburſchen immer mit den nichtsnuz⸗ 
zigſten Proletariern in eine Kategorie wirft? Der wandernde Handwerksburſche 
iſt oft guter Leute Kind und weiß, wie ehrenhaft fein Stand iſt, wie nützlich im 
Staate, allein er ſieht, daß man ihn wie einen halben Vagabunden kontrollirt, 
daß jeder Thorſchreiber und Polizeidiener ein beſonderes Anrecht der Amtsautori⸗ 
tat auf ihn zu haben glaubt, blos weil er fein Ränzel ſelber auf dem Rücken trägt 
und, wie ſich's gebührt, zu Fuße durch die Welt wandert. Nun müßte ihm noch 
irgendwie die Berliner kameraliſtiſche Zeitung in die Hände fallen, wo er bei dem 
vielbeſprochenen Paßfreiheitsprojekt unter die „unſichern“ Perſonen rubricirt iſt, 
ſo ſehe ich nicht ein, wie ein erregbarer junger Menſch wohl günſtiger disponirt 
werden könnte, den unpraktiſchſten communiſtiſchen Theorien ein williges Ohr zu 
leihen. Will man den Handwerkern die Luſt an der politiſchen Abſtraktion ver⸗ 
leiden, daun begeiſtere man ſie gründlich für etwas politiſch recht Conere⸗ 
tes, nämlich für die Ehre ihres Standes, für die hohe ſoclale Bedeutung des 
in feiner Beſchräankung am großartigſten wirkenden Gewerbſtandes, und dem⸗ 
gemäß müßten die Polizeibehörden namentlich gegen die jungen Handwerker mehr 
das Vertrauen als das Mißtrauen hervorkehren. Man ſuche den Ge⸗ 
werbſtand wieder corporativ compacter zu machen, damit ſich der Einzelne 
im Stande ſtolz und wohl fühle, wie es vor Zeiten geweſen ift. Dazu iſt freilich 
der Augenblick nicht ſehr günſtig. Namentlich in den großen Städten — und 
hier ſucht man ja das communiſtiſche Treiben unter den Handwerkern — tritt der 
ächte alte Begriff des Gewerbſtandes immer tiefer in den Hintergrund; der Reiche 
betreibt ein Handwerk en gros; die ehedem ſelbſtſtändige Meiſter mit bes 
ſcheidenen redlichem Auskommen geweſen wären, ſind jetzt ſeine beſoldeten Werk⸗ 
führer, der kleinere Handwerksmann, der ſonſt vornehmlich durch Reparaturen 
und dergleichen bei eigentlichen Familienkundſchaften ſein Auskommen fand, geht 
mehr und mehr zu Grunde. — Die verſchobene Stellung unſeres Handwerker⸗ 
ſiandes iſt aber nicht die einzige Urſache feiner maſſenhaften Hinneigung zu ideali⸗ 
ſtiſchen politiſchen Theorieen Es giebt noch ein anderes Motiv, welches zus 
gleich faſt alle politiſche Verkehrtheiten der Nation mitverſchulden Hilfe. Die 
Handwerker beſitzen einmal den Drang, ſich mit Politik zu befaſſen 
(die politiſchen Kannengießer find ſprüchwörtlich von Alters her), hauptſächlich 
weil ſie eine Jugend gehabt, weil ſie das Vaterland und die Welt geſehen haben. 
Man hemmt aber dieſen Drang — alfo wird er zu einem frank 
haften Gelüſten. Wer bemüht ſich denn, dem geſunden Urtheile des Hand⸗ 
werkers richtige politiſche Geſichtspunkte zu eröffnen? Hat man einmal die 
Maxime des 18. Jahrhunderts vergeſſen, daß es nichts tauge, wenn die Unter⸗ 
thauen ſich um Politik bekümmern, dann wird man auch eine geſunde politiſche 
Bildung des Handwerksmannes für zeitgemäß erachten. Bis dahin aber ſollte 
man ſich nicht zu ſehr beſchweren über communiſtiſche Umtriebe. Geſellen⸗ 
und Meiſtervereine, in denen ein kräftiger nationaler Sinn und die Begeiſte⸗ 
rung für die Ehre des Gewerbſtandes geweckt wird, ſollte man unverkümmert ſich 
entfalten laſſen. In den Sonntagsſchulen wäre auch wohl mitunter ein 
Stündchen übrig für ein gutes politiſches Wort. Zumal aber haben die Volks⸗ 
Schriftſteller hier einen großen Beruf. Die guten Volksbücher, aus denen 
man merken kann, was eine tüchtige politifche und nationale Geſinnung iſt, meh⸗ 
ren ſich erfreulich von Tag zu Tag, ſtatt jener bisher beliebten Kinderfreunde für 
Erwachſene, unnütze und unkluge Bücher, in denen ſo viel Nützliches und Kluges 
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zu leſen ſtand. Wenn der Handwerkerſtand aus feiner focialen 
Zerfahrenheit geriſſen, den Geſellen ein freieres Wanderle— 
ben gegönnt, den Meiftern die Ehre ihres Berufs lebendig 
wiedererweckt und beiden zumal die Möglichkeit einer geſun⸗ 
den national-politiſchen Weltanſchauung an die Hand gege— 
ben wird: — dann werden die Zeitungen wenig mehr zu bes 
richten haben von ſogenannten Communiſtenunterſuchungen. 


Poſen den 6. März. Aus zuberläffiger Quelle können wir verſichern, daß 
der in Nr. 53. der Breslauer Zeitung enthaltene, der Ztg. f. Pr. entnommene 
Artikel d. d. Poſen den 23. Febr. ganz unrichtige Data enthält. Der Landrath 
v. G. iſt auf ſeinen eigenen Antrag penſionirt worden, weil ſeine Geſundheitsum⸗ 
ſtände nach Ausſpruch der Aerzte die Beibehaltung ſeines Amtes nicht ferner ge— 
ſtatteten. Von einem unfreiwilligen Ausſcheiden aus dem Dienſte iſt nie die Rede 
geweſen, und am wenigſten kann der Babinskiſche Vorfall hierbei von Einfluß ge— 
weſen fein, indem, als dieſer ſich ereignete, die Genehmigung des Penſions-An⸗ 
trags des Landrath v. G. bereits ausgeſprochen war. 

Berlin. — Es iſt gegenwärtig beſtimmt, daß der Fürſt von Solms + Ho: 
henſolms⸗Lich das Präſidium der erſten Verſammlung der vereinigten Stände — 
wir hören nämlich, daß in der Folge bei offiziellen Bezeichnungen die Curie des 
Herrenſtandes als „erſte Verſammlung“ und die der anderen Abgeordneten als 
„zweite Verſammlung“ werde bezeichnet werden — und Hofmarſchall v. Rochow 
auf Stülpe das der zweiten Verſammlung übernehmen werde. Es laſſen ſich ge— 
genwärtig die Schwierigkeiten dieſer beiden Aemter noch ſchwer überſehen, beſon⸗ 
ders die für die Leitung der „zweiten Verſammlung“; denn da der Präfident oder, 
wie er in dieſem Falle genannt wird, der Landtags⸗Marſchall nicht wie in den 
meiſten ſonſtigen landſtändiſchen Verſammlungen aus mitwirkender Wahl der Ma- 
josität der Abgeordueten hervorgeht, ſondern vom Könige völlig ſelbſiſtändig er⸗ 
nannt wird, fo läßt es ſich ſchon im Voraus ermeſſen, wie oft derſelbe in Diffe- 
renzen mit den von der Kammer vertretenen Anſichten kommen wird. Wir kön⸗ 
nen überdies hierbei nicht unbemerkt laſſen, wie ſich dieſe Schwierigkeiten noch da⸗ 
durch vermehren müſſen, daß die Geſammtheit der Abgeordneten an eine eigentlich 
parlamentariſche Debatte noch nicht gewöhnt iſt. i 

Berlin. — Den Mitgliedern des vereinigten Landtages werden bei ihrer 
Auweſenheit in Berlin auch von Seiten der Stadt Feſtlichkeiten bereitet werden. 
Die ſtadtiſchen Behörden haben in ihren Sitzungen dieſe Angelegenheit be— 
reits berathen. Worin die Feſtlichkeiten beſtehen werden, iſt noch nicht entſchieden. 

Nicht allein der Handwerkerſtand leidet unter dem Druck der gegenwartigen 
ſchweren Zeit, welche einen Jeden nöthigt, ſich moͤglichſt einzuſchraͤnken, um nu 
die theuern Lebensmittel herbeizuſchaffen, auch unſere Künſtler klagen, daß ihnen 
faſt gar keine Aufträge zur Anfertigung von Kunſtgegenſtänden zu Theil werden, 
und daß auf Spekulation angefertigte Kunſtſachen jetzt nur äußerſt ſelten ſolide 
Käufer finden. * b 

Liegnitz. — Der Sohn des Prinzen Karl, der Prinz Friedrich Karl 
K. Hoh., welcher ſich ſeit einem Jahre in der Begleitung des Majors v. Roon in 
Bonn befindet, hat zu Oſtern feine juriſtiſchen und kameraliſtiſchen Studien beeu— 
digt, wird in der Eigenſchaft als Referendar bei der hieſigen K. Regierung 
eintreten, um ein Jahr bei derſelben zu arbeiten. Wie man vermuthet, wird 
derſelbe dann noch ein oder zwei Jahre als Rath entweder hier, oder an einer 
andern Regierung, fungiren. Sein Quartier wird er bei feinem Erzieher, Gra⸗ 
fen Vethufy „dem jetzigen Direktor der K. Akademie, nehmen. Man freut ſich 
allgemein „ daß man von dem Prinzip abgegangen iſt, die Prinzen des K. Hauſes 
nur die militalriſche Cartiere machen zu laſſen. Man erinnert ſich, daß Friedrich 
der Große don feinem militairiſchen Vater zur Strafe nach Küſtrin als Regie- 
rungs⸗Rath geſchickt wurde, daß dieſe Strafe ihm aber zum Segen gereichte 
und der große Mann fie nachher als die für fein fpäteres Leben bedeutendſte und 
einflußreichſte Zeit pries. Daß aber ein Prinz aus freier Neigung „wie man an⸗ 
nehmen datf, ſich dem Civildienſt widmet, dürfte das erfte derartige Beiſpiel in 
der Preußiſchen Geſchichte ſein. 

Magdeburg. — Ühlich ift eine Erklärung abgefordert worden, ob er 
nach der vorgeſchriebenen Ordnung auf die kirchlichen Symbole taufen, conſirmi⸗ 
ren werde, oder nicht. Man glaubt, daß an ſeine Antwort ſich eine Entſchei⸗ 
dung für ſeine Perſon knüpfen werde; ſollte ſie aber bei dieſer Gelegenheit noch 
nicht erfolgen können, ſo glaubt man, würde das Conſiſtorium die Veranlaſſung 
zu einer Entſcheidung in Uhlichs literariſchen Erzeugniſſen, namentlich in feinen 
„17 Sätzen“ finden. Zugleich haben eine beträchtliche Menge Mitglieder aus 
Uhlichs Gemeinde in einem, eigenen Schriftſtück ſich gegen die Anwendung der 
Symbole bei kirchlichen Handlungen und für die von Uhlich befolgte Praris erklärt. 

Ausland. 
Benn, mar 
Katlsruhe, den 1. März. Das hieſige Theater iſt in der verfloffenen 
Nacht ein Raub der Flammen geworden. Die Karlsruher Zeitung enthält 
datüber folgenden bettübenden Vericht von geſtern Abend 10 uhr. „Wir find 
heute in der ſchmerzlichen Lage, unſern Leſern ein neues Brandunglück, das zweite 
in vier Wochen, aus hieſiger Stadt berichten zu müſſen. Das Großherzogliche 
Hoftheater iſt in dieſem Augenblick nur noch ein Aſchenhaufen, über den ſich die 
rauchenden Trümmer und ausgebrauntes Mauerwerk erheben; ein ſchauerlicher 


Anblick! Bald nach 5 Uhr Abends, als bereits eine Menge Menſchen im Thea⸗ 
ter zur heutigen Vorſtellung Platz genommen, und namentlich die dritte Gallerie 
ſchon faſt ganz beſetzt war, brach plötzlich in einer der Logen des zweiten Ranges 
Feuer aus. Man ſagt, eine der Gasröhren ſei geſprungen, und es kann wohl 
kaum anders fein, denn das Feuer verbreitete ſich, 1 daß ſchon in wenigen 
Minuten der ganze innere Raum des Theaters Flammen ſtand, und nach einer 
Viertelſtunde das Gebäude ſelbſt in allen ſeinen hellen vom Feuer ergriffen war. 
Eine furchtbare Rauchwolke, von einem ſtarken ſtwind getrieben „dog über die 
Haͤuſer hin, und verkündete die drohende Gefahr. Fon allen Seiten eilte Hülfe 
herbei, aber an eine Rettung des Theaters war en een nicht mehr 
zu denken. Das leichte Bauwerk mit feinen zahlreichen. aren Stoffen brannte 
lichterloh und ſchon nach 6 Uhr ſtand das große Gebäude in vollem Feuer. Es 
war ein furchtbarer Anblick. Um 10 Uhr war die Gefahr für die anſtoßenden 
Gebäude beſeitigt, das Theatergebäude ſelbſt aber Bot nür noch den Anblick bren⸗ 
nender Trümmermaſſen dar. Was indeſſen noch Schmerzlicher berührt, iſt der 
Verluſt von mehreren Menſchenleben. Nachdem aus den Logen des zweiten 
Ranges das Feuer ſich zu verbreiten begann, ſtürzte Alles nach den Ausgängen 
zu, allein von der dichtbeſetzten dritten Gallerie konnten die Zuſchauer kaum mehr 
entrinnen; Einzelne ſprangen herab auf die zweite Gallerie und von da ins 


Parterre, Andere ſuchten einen Ansgang durch die Fenſter nach dem Hof zu 


gewinnen, noch Andere konnten ſich nicht mehr retten. Wir ſelbſt ſahen einen 
jungen Mann, der im Fenſter hangen blieb und in den Flammen umkam; Andere 
wurden mehr oder weniger im Gedränge, oder indem ſie ſich durch die Flucht zu 
retten ſuchten, verletzt, und wurden ins Spital gebracht. Ob und wie viele noch 
ums Leben kamen, können wir in dieſem Augenblick nicht angeben. Das Gerücht 
nannte im erſten Schrecken eine nicht geringe, wenn auch eine zu große Zahl Ver⸗ 
unglückter, die wir nicht zu beſtätigen wagen. Jedenfalls war Hülfe nicht mehr 
möglich, da jeder Eingang durch Rauch und Flammen verſperrt war.“ Der Bes 
richt der Mannheimer Zeitung fügt noch hinzu: „Das große Gebäude liegt bis 
auf den Boden herab in Schutt und Aſche. Grauſen erregend ſind die Berichte 
über das Unglück, welches die zahlreich verſammelten Zuſchauer detraf, es ſollen 
gegen 20 Perſonen auf der eiligen Flucht in den Gängen erdrückt worden ſein, 
wovon die Hälfte bereits geſtorben iſt; noch mehrere fanden ihren Tod in den 
Flammen oder unter dem niederſtürzenden Mauerwerk; man ſpricht von 70 Lei⸗ 
chen, die bis jetzt aus dem Schutt hervorgezogen ſind. Das Feuer ſoll in der 
Loge der Frau Markgräfin ausgebrochen fein. Die nähere Veranlaſſung iſt noch 
nicht ermittelt.“ Die Mannheimer Abendzeitung ſagt, daß am Tage nach dem 
Brande bereits 20 Todte und 37 Verwundete ausfindig gemacht worden ſeien, 


und daß das Feuer durch Zerſpringen einer Gaslampe in der markgräflichen Loge 


zum Ausbruch gekommen ſei. Nach einem Privatbriefe, der die letzte Angabe 
beſtätigt, brach das Feuer um 52 Uhr aus, und hatte in einer Minute beide Los 
genreihen, Gallerie, Vorhang und Couliſſen ergriffen, und um 51 Uhr ſtand das 
große, nur aus Holzriegelwänden beſtehende, Haus in Flammen. Die Gallerie 
war voller Menſchen, denn es ſollte das beliebte Voltsſtück „Der arteſiſche Brun⸗ 
nen“ gegeben werden und Obermayer darin gaſtiren. Auch das Parterre war be⸗ 
reits ziemlich gefüllt, die Logenreihen zum Glück noch faſt leer, ſonſt hatten die 
Perſonen auf der oberſten Gallerie wegen der Stockung in den Corridors ohne 
Ausnahme verbrennen müſſen. Fünf Perſonen ſind lebendig verbrannt und ver⸗ 
foßlt herausgeſchafft worden, zwei davon waren von dem vierten Range in das 
Parterte hinabgeſprungen und hatten ſich zerſchmettert, während ſich ein Soldat 
dadurch rettete. Gegen 40 Perſonen erhielten Brandwunden oder wurden im 
Gedränge zertreten oder zermalmt, etwa 50, meiſtens Bediente und Mägde, de⸗ 
ren Sonntagsvergnügen das Theater iſt, werden noch vermißt. Von dem gan⸗ 
zen, großen, erſt kürzlich neu derorirten Theater ſteht nur noch als Ueberreſt ein 
kleines Portal. Auch das Nebengebäude mit den Theater-Repoſitorien iſt bis auf 
die Grundmauer abgebrannt. Wenn der Wind anders ſtand, fo wäre auch das 
Reſidenzſchloß nicht zu retten geweſen. Die Garderobe iſt gänzlich verbrannt, und 
der Bibliothek wurden nur wenige Bände gerettet. 

Frankfurt a. M. den 2. März. Das große Brandunglück, welches Karls⸗ 
ruhe vorgeſtern Abend betroffen hat, hat alle Herzen tief erſchüttert. Die in den 
öffentlichen Blättern bis jetzt angegebene Zahl der Verunglückten iſt leider nicht 
übertrieben, ſondern weit unter der Wahrheit des Thatbeſtandes. Nach den neue⸗ 
ſten, heute Nachmittag eingetroffenen Berichten waren bereits nahe an Einhun⸗ 
dert Perſonen todt und vermißt, und das Spital hatte über dreißig ſchwer Ver⸗ 
wundete aufgenommen. Die bekanntlich auch von Ausländern ſtark beſuchte polys 
techniſche Schule in Karlsruhe vermißte drei Schüler. Bei einem ſo großen Ver⸗ 
luſt an Menſchenleben kann es nicht in Betracht kommen, daß der Deutſche Phö⸗ 
nir und eine andere Aſſekuranz bei dem Brande 100,000 Fl. einbüßen. 8 

Man ſchreibt aus München vom 2. März, daß es daſelbſt aus Veranlaſ⸗ 
fung eines von den Studirenden dem plotzlich entlaſſenen Profeſſor Dr, Laſſaulr 
gebrachten Vivat zu Ruheſtörungen gekommen iſt, welche das Einſchreiten des 
Militairs nöthig machten. 5 

Galizien 

Krakau den 1. März. Daß der Nothſtand bei uns fat von Tag zu Tag 
in erſchreckender Progreſſton zunimmt, habe ich ſchon früher berichtet; 
dieſer Tage hat ſich hierſelbſt eine Frau auf eine gräßliche und vielleicht noch nie 
dageweſene Art ums Leben gebracht, und zwar aus Nahrungsſorgen. Sie nahm 
einen tüchtigen Brettuagel und ſchlug ſich denſelben vermittels eines Hammers, 
den man bei ihr vorgefunden hat, ſenkrecht von oben herunter in den Kopf. Sie 


273 


ebte noch 40 Stunden, — In Galizien fängt die Noth in einzelnen Theilen des 
Landes an eine fürchterliche Höhe zu erlangen. Einen kleinen Beweis davon und 
zugleich von der Verwilderung, man muß vielmehr ſagen Verthierung des dorti— 
gen Bauernſtandes möge folgende Geſchichte liefern die ſich vor kurzem zuge— 
tragen hat. Eine Bauernfamilie litt, wie fo viele andere, ſchon ſeit längerer 
Zeit vollkommenen Mangel an allen auch den unentbehrlichſten und ungenügend— 
ſten Lebensmitteln; Betteln, Stehlen und Rauben waren abwechſelnd die einzigen 
Erwerbsquellen, um fir den Unterhalt von 6 Perſonen zu ſorgen. Als nun 
unglücklicherweiſe eines Tages Vater und Mutter in Gefchäften abweſend und die 
4 Kinder ſich ſelbſt überlaſſen waren, gerieth der älteſte derſelben, ein Burſche 
von 17 Jahren, unfähig dem wüthenden Hunger länger Widerſtand zu leiſten, 
auf einen entſetzlichen Gedanken, ſich Mittel zu verſchaffen, denſelben zu ſtillen. 
Er ergriff feinen jüngſten Bruder, ein Kind von 3 Jahren, 
tödtete ihn und kochte das Fleiſch!! Die Mutter ſoll auch davon ges 
geſſen haben. Als es die Nachbaren erfuhren, kamen ſie zuſammen, ergriffen 
den jugendlichen, nicht unr Bruder⸗Mörder fondern auch Bruder-Freſ ſer und 
lieferten ihn nach Tarnow ab. Was nun weiter aus ihm geworden, oder was 
aus ihm noch werden wird, iſt mir unbekannt. Iſt das nicht gräßlich? Wenig 
mehr als ein dutzend Meilen und kaum ſo viel von Krakau, Menſchenfteſſerei? 
Da ſieht man, welch eine wüͤthende Beſtie aus dem Ebenbilde Gottes der Hun⸗ 
ger macht! a 
Die heutige Gazeta Krakowska enthält zwei neue Kundmachungen. 1) „Kund— 
machung über den Geleitszoll der aus dem Königreich Polen kommenden Juden.“ 
Dieſelben ſollen wahrſcheinlich dem Schmuggelhandel nach Rußland, bei dem na⸗ 
türlich die Nachkommen Abrahams eine höchſt bedeutende Rolle fpielen, möglich 
Einhalt thun. Von jetzt an dürfen nämlich die Juden aus dem Königreich Polen 
in das Krakauer Gebiet oder nach Galizien nur über das K. K. Gränzzollamt kom⸗ 
men und haben dabei unter dem Titel „Geleitszoll“ eine Einfuhrabgabe für ihre 
werthe Perſon nach folgenden Sätzen und mit folgenden Formalitäten zu eutrich⸗ 
ten: jeder handelnde und freie Jude 4 Fl. 45 Kr., jeder Judenbediente und jede 
Jüdin 3 Fl. 15 Kr., Judenkinder bis zum „vollſtreckten“ 14. Lebensjahre 1 Fl. 
45 Kr. Dazu kommt noch eine anderweitige Beſtimmung: „außer dieſem Ge: 
leitszoll muß noch unter der Benennung: Uebertrag von jedem Thaler oder Bes 
trage von 1 Fl. 30 Kr. EM. an Geleitszoll 223 Kr. berichtigt werden.“ Die 
mit Vleh oder Lebensmitteln handelnden Inden zahlen nur 1 Fl. 6 Kr. C. M. 
und ganz frei find folgende Individuen moſaiſchen Glaubens: Aerzte, Geburts⸗ 
helfer und Wehmütter, verſteht ſich nur daun, wenn ſie ſich durch hinlänglich 
glaubwürdige obrigkeitliche Zeugniſſe geungend ausweiſen können, außerdem die, 
welche durch das Krakauer Gebiet, Galizien und Lodomerien nur Tranſitohaudel 
treiben. Jene obengenannte Abgabe muß in „klingender“ Münze entrichtet wer⸗ 
den, dafür bekommt das altteſtamentliche Menſchenkind einen auf 4 Wochen gül⸗ 
tigen „Erlaubnißſchein“ auf deſſen Rückseite die Entrichtung des „Geleitzolles“ un⸗ 
ter Angabe der Münzſorten, in denen er entrichtet worden, beſcheinigt und der 
Juhaber augewieſen wird, bei der Krakauer Polizei-Diveftion oder in Galizien 
bei dem betreffenden Kreis ante „zur Erhebung des vorgeſchriebenen Geleitſcheines“ 
ſich zu melden. Dem K. K. Gränzzollamt wird eine beſonders ſtreuge Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Wiederaustritt Koͤnigl. Polniſcher Juden aus dem Oeſterreichiſchen 
Gebiet eingeſchärft.“ — Zweitens: eine vom 23. Februar datirte Kundma⸗ 
chung in Bezug auf eines der wichtigſten Staatsmonopole, nämlich den Tabak 
und alle Tabaksprodukte. Wie es mit dem Verkauf deſſelben ſein wird, dar⸗ 
über läßt ſie uns ganz und gar in der kläglichſten Unwiſſenheit, indem fie nur die 
vorläufige Beſtimmung enthält „ daß jeder, der ſich mit der Fabrikation oder dem 
Verkauf des Tabaks beſchäftigt, gehalten iſt, bis ſpäteſteus zum 20. März, ohne 
Rückſicht auf den einheimiſchen oder Fremdländiſchen Urſprung der Waare ſeine 
Jortäthe unter genauer Bemerkung der Menge, der Gattung und des Werthes 
bei der K. K. Kameral-Bezirksverwaltung oder bei einem der früher ſchon nahm 
haft gemachten Zollämter anzumelden. Privatperſonen ſind dazu auch verpflichtet, 
in dem Falle, daß ihre angehäuften Vorräthe das ihren Verhältniſſen angemeſ— 
jene Verbrauchsquantum für ſechsmonatlichen Bedarf überſteigen, ebenfalls auzu— 
melden, ſo wird dies, fürchtet man, zu ſehr beläſtigenden Hausſuchungen Ver⸗ 
anlaſſung geben. 
Bei den vor kurzem hierſelbſt ſtattgefundenen Verhaftungen glaubte man, 
es waͤren dabei nur politiſche Beweggründe im Spiele; aber ſiehe da! nicht nur 
leſes, ſondern etwas noch weit ſchlimmeres hat ſtattgefunden. Es war nämlich 
auch ein Bischen Kommunismus dabei. Ein mit Geld und anderen Glück— 
gütern überreich geſegneter Einwohner unſerer Stadt empfing nämlich einen nicht 
unterſchriebenen Brief, der die ſchmeichelhafte Weiſung enthielt: er möge gefäl⸗ 
ligt die Güte haben, an dem und dem Tage zu der und der Stunde an deu 
und den Ort die und die, in Vergleich mit feinem Vermögen geringfügige, Sum: 
me von ſo und jo viel tauſend Gulden unfehlbar hinzubeſorgen. Fuͤhle 
er ſich oeranlaßt, dieſes billige Anliegen nicht zu erfüllen, ſo habe ſein letztes 
Stündlein geſchlagen! Der dadurch nicht eingeſchüchterte reiche Mann, der ſich übri⸗ 
gens bis auf dieſe Stunde noch in erwünſchteſtem Wohlſein befindet, machte von 
dieſe naiven Briefe ſogleich gehörigen Ortes die nöthige Anzeige, mehrere ver: 
dächtige Judividnen wurden ſogleich verhaftet und — das iſt die ganze Geſchichte! 
f 2 Frankreich. 
Paris, den 1. März. Am Schluß der vorgeſtrigen Sitzung der Deputir⸗ 
pee der Kriegsminiſter zwei Geſetz-Entwürfe vor, die ſich beide auf 
Algler beziehen; der eine betrifft die außerordentlichen Kredit⸗Bewilligungen, wel⸗ 


che alljährlich für die Franzöſiſchen Beſitzungen in Nord-Afrifa gefordert werden, 
der andere beantragt eine Bewilligung von 3 Millionen zur Begründung von Feld- 
lagern für den Acker ban ebendaſelbſt. Hiernach ſollen Militairs jedes Grades und 
jeder Waffengattung, die in der Afrifanifchen Armee dienen oder gedient haben, 
Ländereien zum Anbau anvertraut, zu deren Kultur eine Anzahl von Feldlagern 
gebildet und die Zeit, welche ein Soldat in einem ſolchen Lager zugebracht, ſoll 
ihm bei der Penſionirung als aktive Dienſtzeit, jedoch nur bis zum Maximum 
von 5 Jahren, angerechnet werden. Die Kammer ernannte eine Kommiſſion von 
18 Mitgliedern zur Prüfung dieſer Geſetz-Entwürfe; es iſt dies eine fo bedeutende 
Zahl von Kommiſſions-Mitgliedern, wie fie uur bei außerordentlichen Gelegenhei⸗ 
ten und für ſehr wichtige Geſetze gewählt zu werden pflegt. Der zweite dieſer 
beiden Algier betreffenden Geſetz- Entwürfe iſt ein erſter Verſuch, den von Mat: 
ſchall Bugeaud ausgehenden Plan der Militair-Kolonieen auszuführen. Es ſcheint 
aber, daß derſelbe in der Kammer bedeutenden Widerſtand finden wird, denn es 
gaben ſich gleich bei Vorlegung deſſelben auf allen Seiten lebhafte Zeichen der 
Oppoſition kund. Man fürchtet die ungeheuren Geldſummen, die der eigentliche 
Plan des Marſchalls, wenn er zur Ausführung käme, erheiſchen würde. Dieſer 
Plan, zu dem die einſtweiligen Ackerbaulager die Einleitung bilden ſollen, beſteht 
darin, 150,000 Militair-Anſiedler nach und nach im Verlauf von 15 Jahren, 
alſo 10,000 jährlich, als Vorpoſten der bürgerlichen Niederlaſſungen in das In⸗ 
nere des Landes vorzuſchieben, dieſe Leute aus denen zu wählen, welche noch drei 
Jahre zu dienen haben, Jedem einen ſechsmonatlichen Urlaub zu ertheilen, um 
ſich eine Frau zu ſuchen, und dieſe Koloniſten dann vorerſt drei Jahre lang unter 
militairiſches Regime, dann aber unter das Regime der gemiſchten Territorrien zu 
ſtellen. Die Anſiedelung eines jeden ſolchen Koloniſten wird von dem Marſchall 
auf 3— 4000 Fr. veranſchlagt, der ganze Plan würde alfo in 15 Jahren eine 
Summe von 450 bis 600 Millionen Fr. erfordern. 5 

Marſchall Bugeaud hat ohnlängſt folgende BProffamation an die Araber 
gerichtet: „Abd el Kader läßt aller Orten das Gerücht verbreiten, er unterhandele 
mit uns, gleich als wäre er ein Sultan, mit dem der große König der Franzoſen 
als mit Seinesgleichen Traktate eingehen könne. Dieß iſt eine der tauſend Liften, 
die er fo oft anwendet, euch zu täuſchen und ins Verderben zu ſtürzen. Glaubt 
den Gerüchten nicht, die er ausſtreut. Wir werden nie mit ihm die Verträge, 
die er gebrochen hat, wieder erneuern. Es bleibt ihm nur Eins übrig: ſich zu 
unterwerfen und ſich ſammt feiner Familie der Großmuth des Königs der Ftanzo⸗ 
fen hinzugeben. Unſer Hertſcher iſt erhaben und milde geſinnt; er wird Abd el 
Kader'n, wenn er ſich unterwirft, gut behandeln. Außerdem giebt es für ihn bei 
uns nur Pulver. Wiſſet, daß fortan kein Schreiben von Abd el Kader mehr an⸗ 
genommen wird, es ſei denn, er ſchickte einen angeſehenen Häuptling, der fein 
Vertrauen beſitzt, mit der Anzeige, daß er bereit ſei, ſich zu unterwerfen.“ — 
Der Präfekt des Seinedepartements giebt heute Abend ein großes Feſt; es 
heißt, der Engliſche Botſchafter ſei nicht dazu eingeladen worden. 

„Nach Berichten aus Madrid vom 23. Februar find nicht weniger als zwölf 
Carliſtenhäuptlinge mit Abtheilungen aufſtändiſcher Truppen in die Provinz 
Catalonien eingedrungen. Der Graf von Montemolin hat den Parteigänger 
Forcadell zum Generalkapitain von Catalonien, den Pep del Oli zum Kom⸗ 
mandanten in der Provinz Barcelona und den Triſtany zum Kommandanten 
von Tarragona ernannt. 

Großbritannien. 

London den 27. Febr. Auf telegraphiſchem Wege wird das Reſultat der 
heute Mittag zwölf Uhr in Cambridge beendeten Wahl eines Kanzlers der dorti⸗ 
gen Univerfität bereits mitgetheilt. Es hatten 915 Perſonen für den Prinzen 
Albrecht und 839 für den Grafen Powis geſtimmt, ſo daß alſo der Prinz mit 
einer Stimmenmehrheit von 112 Stimmen den Sieg davon getragen hat. Es 
haben im Ganzen 1790 Perſonen ihre Stimmen abgegeben, die groͤßte Abſtim⸗ 
mung, deren man ſich entſinnen kann. f ; 

Geſtern war das Gerücht verbreitet, die Franzöſiſche Regierung beabſichtige, 
von der Spaniſchen Regierung dazu aufgefordert, die Baleariſchen Inſeln zu be⸗ 
ſetzen, und habe der Engliſchen Regierung bereits davon Anzeige gemacht. Die 
geſtrige Kabinets-Verſammlung fell über dieſe Angelegenheit Berathungen gepflo⸗ 
gen haben. 

Ein faſt halb offiziell lautender Artikel der Daily News ſchildert den Thron 
der Königin von Portugal als gefährdet und ſchreibt die bevorſtehende Rückkehr 
Dom Miguel's zwar nicht dem Franzöſiſchen Einfluſſe, aber doch den Folgen der 
Franzöſiſchen Politik zu. Nun könne Frankreich eine ſolche Umwälzung der Nach⸗ 
barſchaft Spaniens halber nicht ruhig zuſehen; indeſſen wage es Ludwig Phillipp 
nicht, die Quadrupel-Allianz in Auſpruch zu nehmen, nachdem ſie erſt zu Fami⸗ 
lienzwecken gemißbraucht worden ſei. Dieſes Amt habe der König der Belgier 
übernommen, denn jeden Tag kommen Couriete dieſes Monarchen an die Köni⸗ 
gin Victoria und andere einflußreiche Perſonen an, um eine Intervention in Por⸗ 
tugal herbeizuführen. Das Engliſche Kabinet aber, ſagen die Daily News, 
weigere ſich ausdrücklich, Geld und Blut für Throne und Syſteme herzugeben, um 
das Umſichgreifen der bourboniſchen Herrſchaft zu fördern. Was ble Spaniſche 
Succeſſion anlangt, fo fei England jetzt vollkommen mit Preußen einverſtanden, 
ja ſogar mit Oeſterreich und mit Rußland mehr als mit Frankreich. Dieſe Um⸗ 
wandlung ſei das Werk Ludwig Philipp's, des Herrn Guizot und Breſſon, die 
eben jetzt ſchon die Folgen zu fühlen anfingen und in einigen Jahren noch ſtätker 
fühlen würden. f 

Die diplomatiſche Korreſpondenz, betreffs der Errichtung des Königreichs Po⸗ 
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len, die während des Wiener Kongreſſes zwiſchen Lord Caſtlereagh und dem Kai⸗ 
ſer Alexander von Rußland geführt und Anfangs dieſes Jahres von den Times 
in einer Rücküberſetzung aus dem Franzöſiſchen mitgetheilt worden, liegt nun 
dem Unterhauſe, das ſie am 8. Februar gefordert hat, in offizieller Verſion vor 
und bildet eine Broſchüre von 35 Folioſeiten in Franzöſiſcher und Egliſcher Sprache. 

Der beklagenswerthe Zuſtand der Beziehungen zwiſchen Herrn Guizot und 
Lord Normanby in Paris bleibt unverändert und iſt jetzt in einen perſönlichen 
Streit der empfindlichſten Art ausgeartet. 

dieder lande. 

Nymwegen den 28. Febr. Geſtern begaben ſich etwa 150 Auswanderer, 
alle aus hieſiger Gegend, von hier nach Antwerpen, um ſich nach Nordamerika 
einzuſchiffen. Der Vorbereitung gemäß, werden ihnen noch eine große Anzahl 
Niederländiſcher Emigranten folgen. 

Rußland und Polen. 

St. Petersburg den 25. Febr. Mittelſt Utaſes vom Aten d. wird die 
durch die Tauriſche Adelsdeputirten- Verſammlung angeregte Frage: zu welcher 
Klaſſe von Leuten die in Rußland wohnenden Perſonen Griechiſcher Nation, die 
ihren Adel genügend nachzuweiſen nicht im Stande ſind, gezählt werden ſollen, 
dahin entſchieden, daß diejenigen Griechen, welche den beſtehenden Geſetzen ge⸗ 
mäß nicht als Adlige anerkannt werden können, zur Klaſſe der Ausländer zu rech⸗ 
nen ſind, und diejenigen unter ihnen, welche ſchon in die Ruſſiſche Unterthanſchaft 
getreten, einen beſtimmten Lebensberuf ergreifen müſſen, gemäß den allgemeinen 
in Bezug auf die Ausländer geltenden Geſetzen. 

Das Comtoir der hieſigen Getreide-Magazine macht in Folge eines Befehls 
des General⸗Militair⸗Gouverneurs von St. Petersburg bekannt, daß in den Troitz⸗ 
kiſchen Magazinen Roggenmehl zu 5 Rubel 30 Kop. pro Kul „zu einem Gewichte 
von 9 Pud mit der Matte, und im Detail das Pud reines Mehl zu 62 Kope⸗ 
ken S. verkauft wird, und zwar nach folgenden Beſtimmungen: 1) das Recht, 
Mehl zu kaufen, haben alle unbemittelten Bewohner der Hauptſtadt jeglichen 
Standes; ausgenommen ſind die Gewerbetreibenden, die Korn- und Mehlhänd⸗ 
ler und wer gebackenes Brod verkauft. 2) Einem jeden Käufer kann bis 5 Pud 
abgelaſſen werden; wer mehr und zwar bis 2 Kul kaufen will „ muß einen Schein, 
daß er ein Bewohner der Hauptſtadt iſt, vorzeigen. 3) In Dienſt ſtehende Be⸗ 
amte haben von ihren Exekutoren Beſcheinigungen beizubringen, daß ihr Jahres— 
gehalt nicht 1000 Rub. Aſſign. überſteigt. 4) Verkauft wird täglich, ausge⸗ 
nommen Sonntags und an Feſttagen, von 8 Uhr Morgens an fo lange der 
Tag währt. 

Warſchau, den 28. Febr. Der Fürſt Statthalter des Königreichs, Feld⸗ 
marſchall Paskewitſch, iſt geſtern Abend von hier nach St. Petersburg gereiſt. 

Sire 

Luzern den 25. Febr. (N. Z. 3.) Nachdem die Jeſuiten ſeit ihrem 
Hierſein ziemlich zurückgezogen lebten, entwickeln ſie ſeit letztem Sonntage bei Anz 
laß des Jubiläums große Thätigkeit. Sie predigen vom frühen Morgen bis in 
die ſpäte Nacht. Die Studenten müfjen täglich ſteben Stunden in der Kirche 
zubringen. 5 

Zürich. Alle Angaben von zerſtörtem oder geraubtem Getreide 
in Sesto Calende oder Lecco beruhen bis jetzt auf ganz unſichern Berech⸗ 
nungen; groß iſt der Schaden im allgemeinen jedenfalls, da nach den verſchiedenen 
Berichten im erſten Augenblick der Verluſt zwiſchen 6000 bis 10,000 Säcken 
ſchwankt. Indeſſen wird mehr wieder aufgefunden, als man früher erwartete. 
Die neueſten Brieſe melden: „Wir nähern uns mit großen Schritten dem Ende 
dieſer anarchiſchen Zuſtände. Es langen immer mehr Truppen an und Artillerie 
iſt von Crema eingetroffen. — Die Regierung gewinnt an Kraft und die Recht⸗ 
ſchaffenen an Zutrauen. — In Sesto hat man bereits angefangen, die Schuldi⸗ 
gen aufzugreifen und den Prozeß zu beginnen und nach Lecco iſt mit dem Polizei⸗ 
direktor von Mailand eine Verſtärkung an Polizei und Militair abgegangen.“ — 
Wie viel Säcke Frucht für die hieſige Regierung beſtimmt in dem Aufruhr gefallen 
ſind, iſt zur Stunde unmöglich mit Gewißheit zu ſagen, ebenſo wenig wie viel 
wieder aufgefunden wird. Aus welcher Quelle die Eidgen. Ztg. 30,000 Frs. 
Verluſt ſchöpfte, wiſſen wir nicht. Wir vernehmen daß der Schaden im letzten 
Reſultat, fo viel man jetzt zu beurtheilen vermag, nicht die Hälfte der Rechnung 
der Eidgenöſſiſchen Zeitung erreichen dürfte. 

d i 

Rom den 18. Febr. Am 16ten kam der für Wien beſtimmte Türkiſche Bot 
ſchafter, Schekib Efendi, mit ſeinem Gefolge hier an und bezog, da er ſich, wie 
man behauptet, einige Wochen hier aufhalten wird, die für ihn bereit gehaltene 
Etage eines Palaſtes in der Via due Marcelli. Auf die Einladung des ihn emp⸗ 
fangenden Governatore begab er ſich ſogleich in ſeiner Karoſſe nach dem Korſo und 
nahm Theil au dem Karneval, der, begünſtigt durch das herrlichſte Wetter, im 
vollen, freudigſten Gange war. Eben ſo erſchien er Nachts bei dem Feſtino im 
Teatro Tordin one, wo er in der für ihn beſtimmten Loge, auf Türkiſche Weiſe 
auf einem Kiſſen liegend, den Ball mit anſah. Geſtern Vormittags ſtattete er 
dem Kardinal⸗Staats⸗Secretair Gizzi ſeinen Beſuch ab und wird heute oder ſpäte⸗ 
ſtens morgen Se. Heiligkeit im Namen ſeines Herrn in einer beſonderen Audienz 
begruͤßen. Dieſe Sendung hat hier das größte Aufſehen erregt, da es einestheils 
das erſtemal iſt, daß ein Geſandter im Auftrage des Sultans dem Papſte ſeinen 
Beſuch abſtattet, und da es ſich anderentheils um die künftige Ernennung eines 
fteten Türtiſchen Agenten in Rom handeln foll. 

Rom den 19. Febr. (Rh. Beob.) Vor etwa zehn Tagen wurde die nächſte 


Umgebung des Papſtes nicht wenig in Schrecken geſetzt, als ſich plötzlich einige 
leiſe Symptome der Fallſucht, woran Pius IX. in ſeiner Jugend gelitten 
hatte, wieder einſtellten. Durch ſchnell angewandte ärztliche Hülfe beſchwor man 
das Unwohlſein des Papſtes, ohne daß er genöthigt geweſen wäre, das Bett zu 
hüten. Doch wurde, um die Bevölkerung Roms nicht in Angft zu ſetzen, befchlof- 
ſen, den unangenehmen Vorfall möglichſt geheim zu halten, ſo daß man erſt ſeit 
ein paar Tagen durch gewiſſe nicht zu verhütende Indiscretionen von dem Unwohl⸗ 
ſein Sr. Heil. erfahren hat. Da inzwiſchen das Volk den Papſt ſeitdem täglich 
ausfahren geſehen hat, fo ift der Eindruck jener Nachricht im Voraus gemildert. 
Als nächſte Urſache des plötzlichen Unwohlſeins wird angegeben, daß er am nem⸗ 
lichen Tage aus Sinigaglia die betrübende Nachricht erhalten hatte, ſein Bruder 
Gaetano Maſtri, der in jener Seeſtadt lebt, ſei vom Schlag gerührt worden. 
Da Pius IX. überhaupt ſeiner ganzen Familie mit beſonderer Liebe zugethan iſt, 
fo ſoll dieſe Nachricht ihn fo tief betrübt haben, daß feine ganze Gonflitution das 
von erſchüttert wurde. 

Rom, den 20. Febr. Es iſt abermalg Gnade geübt. Die bei den kürzlich 
vorgefallenen Getreide-Unruhen in Jeſi und Fiume Eſino betheiligten Individuen 
find auf die Fürbitte des neuen Legaten von Ancona, Monſ. Rusconi, außer Ver⸗ 
folgung geſetzt. Rusconi hatte die Freilaſſung der in Haft befindlichen Exceden⸗ 
ten beantragt; der Staats-Secretair Gizzi und Se. Heiligkeit fügten aber noch 
hinzu, daß auch diejenigen, welche nach jenen Vorfällen die Flucht ergriffen, frei 
in ihre Heimath zurückkehren dürften. Monſ. Rusconi hat dieſen Gnadenakt, 
eine Amneſtie im kleineren Maßſtabe, durch einen Erlaß bekannt gemacht, worin 
er mit den herzlichſten Worten die Begnadigten zu einer tadelloſen Aufführung für 
die Zukunft ermahnt: es iſt nicht der ſtrenge und herbe Ton des ſelbſt beim Ver⸗ 
geben noch zuͤrnenden Richters, ſondern die liebevolle Zuſprache eines Vaters, die 
ihre Wirkung nicht verfehlen kann. Rusconi bedient ſich nicht einmal des Aus⸗ 
drucks „Verbrechen“ oder „Vergehen“ zur Bezeichnung des Vorgefallenen; er 
ſpricht nur von „Verirrten“ (traviati), von „Unglücklichen“, die in den Schooß 
ihrer Familien zurückkehren, die Leiden, die ſie in Folge einer „Unbeſonnenheit“ 
(inconsideratezza) zu erdulden gehabt, im Gedächtniß behalten und böſen Rath⸗ 
ſchlägen ſortan kein Gehör geben mögen. 

erlitt 

Konſtantinopel, den 10. Februar. Die nenefte Poſt aus Griechenland 
brachte Nachrichten über den unangenehmen Vorfall zwiſchen dem König Otto und 
dem zu Athen beglaubigten Türkiſchen Geſandten. Neben den Depeſchen des 
Herrn Muſſurus erhielt der Reis-Effendi durch den hieſigen Griechiſchen Geſand⸗ 
ten, Herrn Argyropulos, auch eine Mittheilung der Griechiſchen Regierung. Dieſe 
ſtellt das Ganze als eine Privatſache dar; König Otto hege die freundſchaftlichſten 
Geſinnungen für die Pforte; die harte Aeußerung, die der König ſich gegen den Tür⸗ 
kiſchen Geſandten erlaubt habe, ſei an die Perſon des Herrn Muſſurus gerichtet 
geweſen und könne nichts für die Pforte Verletzendes enthalten. Schon lange 
habe der Türkiſche Geſandte ſelbſt die gewöhnlichſten Rückſichten für den Hof und 
die Perſon des Königs außer Acht gelaſſen, und ſich endlich dadurch die gerügten 
ſtrengen Worte Sr. Majeſtät zugezogen, die in keinem Fall Auf die offizielle 
Stellung des Osmaniſchen Geſandten berechnet geweſen ſeien. Trotz dieſer Dar⸗ 
ſtellung, die von dem Griechiſchen Miniſter herrührt, hat die Pforte im verſam⸗ 
melten Divan beſchloſſen, eine eklatante Genugthuung zu verlangen, die darin 
beſtehen ſoll, daß der König von Griechenland ein Entſchuldigungs-Schreiben an 
den Großherrn richte, und daß Herr Kolettis innerhalb 24 Stunden nach der 
Mittheilung der an Muſſurus von der Türkiſchen Regierung gerichteten Depeſche 
ſich in das Haus des Letzteren begebe, um ihm die erwarteten Erklärungen über 
die gerügte Aeußerung zu geben. Dieſer Beſchluß ward ſoſort vom Sultan rati⸗ 
fiir. Die Repräfentanten der fünf Großmächte aber hielten über dieſe Angele⸗ 
genheit mehrere Konferenzen und verwendeten ſich bei der Pforte, um wenigſtens 
eine mildere Form des Beſchluſſes zu erwirken. Es gelang ihnen übrigens nur, 
den obenerwähnten Termin von 24 Stunden auf drei Tage auszudehnen und den 
Reis⸗Effendi zu Erlaſſung eines beſchwichtigenden Schreibens an Herrn Kolettis 
zu bewegen. Letzteres ſoll in den freundſchaftlichſten Ausdrücken abgefaßt ſein 
und der Hoffnung Raum geben, daß die Griechiſche Regierung ihrerſeits nicht an⸗ 
ſtehen werde, einen Konflikt, der einen ernſten Bruch nach ſich ziehen könnte, auf 
das ſchnellſte zu beendigen. Die Meinung iſt hier ziemlich allgemein für Herrn 
Muſſurus, da die Worte der Rüge in Gegenwart des diplomatiſchen Corps, das 
als ſolches die Einladung auf den Hofball erhalten hatte, und im eigenen Saal 
des Königs geſprochen worden ſeien. Der Pforte macht man inzwiſchen den Vor⸗ 
wurf, daß fie in Athen einen mißliebigen Repräſentanten beließ tro wiederholter 
Vorſtellungen, die dagegen gemacht worden ſeien, was über kurz oder lang von 
von unangenehmen Folgen ſein müßte. Darauf erwiedern die Türken, die Grie⸗ 
chiſche Regierung habe ſich eben fo wenig willfährig gezeigt gegen die Pforte, die 
ſeit langer Zeit die Entfernung eines Griechiſchen Agenten von einem Poſten in 
einer Türkiſchen Stadt betreibe, ohne jedoch dieſen Zweck bis jetzt erreicht zu ha⸗ 
ben. Sie fragen ferner: um wen handelt es ſich eigentlich bei der gegenwärtigen 
Frage? Um einen Karataſſos, einen Mann, der ſich an den Unternehmungen 
der Griechiſchen Räuberbanden in Macebonien betheiligt und dadurch die feindlich⸗ 
ſten Geſinnungen gegen die Türkei an den Tag gelegt hat. Gewiß ſei es mit we⸗ 
nig Rückſicht auf die Pforte geſchehen, daß man einen ſolchen Mann zum Adju⸗ 
tanten des Königs gemacht habe. Heute Abend geht das Dampfboot mit den In⸗ 


ſtruktionen an Herrn Muſſurus nach dem Piräeus ab. 
5 (Beilage.) 
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den 8. März 1847. 


Griechenland. 

Athen, den 14. Februar. Die Tuürkiſch Griechiſche Angelegenheit tritt von 
Tag zu Tag, ja von Stunde zu Stunde, in eine andere Phaſe. Der Türkiſche 
Geſandte verweigert einem Griechiſchen Ober- Offizier, Tazmi Karataſſo, Ad» 
jutanten Sr. Majeftät des Königs, die Uuterſchrift des Reiſepaſſes zu einer Ge— 
ſchäftsreiſe nach Konſtantinopel. Dieſe Verweigerung berührt der König auf einem 
Kammerballe gegen den Türkiſchen Geſandten, der nach einiger Berathſchlagung 
mit feinen Freunden den Ball verläßt. Von da an bis vor drei Tagen wurden 
zwiſchen der Griechiſchen Regierung und dem Türkiſchen Bevollmächtigten, Herrn 
Muſurus in Athen, fo wie mit dem Bevollmächtigten des Griechlſchen Hofes bei 
der Pforte, Herrn Argyropulos, Noten gewechſelt, Erklärungen verlangt und 
gegeben, als plötzlich im Hafen des Piräus ein Türkiſches Dampfboot erſcheint, 
Depeſchen peremtoriſchen Inhalts bringt und zur Dispoſition der Türkiſchen Miſ— 
ſion im Hafen bleibt. Die Forderungen der Pforte ſind eigenthümlicher Art und 
lauten, wie folgt: Der Miniſter des Auswärtigen, Herr Kolettis, ſoll ſich zum 
Türkiſchen Miniſter begeben und ihm ſein Bedauern ausdrücken über das Vorge— 
fallene; der Adjutant Tzami Karataſſo ſoll abgeſetzt werden und die Griechiſche 
Regierung noch überdies eine entſchuldigende Erklärung über den Vorfall in die 
Archive der Pforte liefern! Drei Tage Bedenkzeit gab der Türkiſche Miniſter der 
Griechiſchen Regierung; nach Ablauf derſelben würde er, wenn dieſe Bedingniſſe 
nicht erfüllt würden, Athen verlaſſen und ſich nach Konftantinepel begeben. Die 
Zeit läuft heute ab, die Türkiſche Miſſion macht alle Anſtalten zur Abreiſe, die 
Rechnungen in den Kaufläden werden bezahlt, die Verſteigerung der Möbel iſt an— 
beraumt, und es fehlt nichts, als nach dem Piräens zu fahren und ſich einzuſchif— 
fen. Mittlerweile aber war die Griechiſche Regierung nicht unthätig; nach einem 
geſtern Abend ſtattgehabten Miniſter Rathe, zu welchem die Geſandten verſchiede— 
ner Mächte eingeladen waren, ſandte die Regierung ein Dampfſchiff mit Depe⸗ 
ſchen unmittelbar nach Konſtantinopel an den dortigen Griechiſchen Bevollmächtig— 
ten. Der Juhalt dieſer Depeſchen iſt bis jetzt noch unbekannt. Der Türkiſche 
Miniſter aber, verſichert man, wird im Laufe des Tages noch abreiſen ). Die 
Lokalbehörde hat alle Vorkehrungen getroffen, um das aufgeregte Volk heute, am 
Faſchings⸗Sonntag, von Aeußerungen feines Unwillens gegen den Türkiſchen Mi⸗ 
niſter abzuhalten. 

Eingetroffenen Nachrichten zufolge, ſind in Janina Grauſamkeiten von Seiten 
der Türken gegen die Griechen verübt worden, und da der Franzöſiſche Konſul 
daſelbſt ſich der Letzteren annahm und ſie unter ſeinen Schutz ſtellte, wurde ſein 
Haus von der fanatiſchen Menge angegriffen und mehrere Fintenſchüſſe auf ihn 
ſelbſt abgefeuert. 

Von Philippopolis laufen fo eben Nachrichten ein, daß dortige Chriſten von 
den Türken während des Gottes dienſtes abgeſchlachtet worden find. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Die Berl. Spen. Zeitung enthält folgendes Inſerat: „Heinrich Thiele, 
in a n bei der Königlich Preußiſchen Geſandtſchaft in Rom, 
ehauptet in ſeiner rift über di i i i 
8 bon Seile 17 bis 21 5 a e Knechtsgeſtalt der evangeliſchen Kirche Seite 
„Man kann eher noch vernünftig nachweiſen, daß dem Oberprieſter, 
„dem Stellvertreter Chriſti (nämlich dem Papſt) auch über das weltliche 
„Weſen die Oberaufſicht befohlen ſein könnte, als daß dem jedesmaligen 
„Fürſten ſchon als ſolchem die Oberauſſicht über die Kirche Chriſti befoh⸗ 

„ len fein ſoll. a 

Indem Heinrich Thiele hier, abgeſehen von dem übrigen ſtaatsgefährlichen 
Inhalt dieſer Behauptung, anerkennt, daß der Papſt Stellvertreter Chriſti auf 
Erden ſei, hört er auf Proteſtant zu ſein, und es wäre recht ehrlich von ihm, 
wenn er laut ausſprechen wollte, zu welcher Kirche er eigentlich gehöre. 

s f F. v. Bülow. 

Die Spenerſche Zeitung enthält unter dem „Eingeſandtes“ folgende beſchei— 
dene Anfrage: Moͤchte denn der gelehrte Herr Profeſſor Hengſtenberg nicht je eher 
je lieber in den ſo oft von ihm belobten „kräftigen Organismus“ der römiſchen 
Kirche zurückkehren wollen, da er ſich als Lutheraner doch auch nur als einen „ke— 
teriſchen Unrath betrachten kann, den jener Organismus im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert von ſich gelaſſen hat.“ 

Freie © emeinden mit regelmäßigen Verſammlungen giebt es jetzt, ſo 
viel bekannt, vier: zu Königsberg, Halle, Nordhauſen und Neumarkt 
(in Schleſien). Von dieſen ſind die beiden ſtärkſten die Königsberger und die 
Nordhauſener; nur die Halliſche nennt ſich „freie Gemeinde“, ohne den Zuſatz von 
„ proteſtantiſch“ oder „evangeliſch“. 

(Etwas Nutzloſes weniger.) Die Verſammlung der Stadtverordneten 
in Breslau führt das Prädikat „wohllöblich“. In der letzten Sitzung wurde 
nun beſchloſſen, dem Magiſtrat die Anzeige zu machen, daß die Verſammlung 
auf dies „wohllöblich“ verzichte, und daß bei Zuſchriften die einfache Bezeichnung 
van die Stadtverordneten-Verſammlung“ völlig genügend ſei. Es wurde bierbei 
in der Verſammlung ausgeſprochen, daß die Stadtverordneten unter einander das 
Hoch, Wohl, Edelgeboren z. bei allen Briefen fortlaſſen wollen. Geboren ſei 
jeder, der da lebe und das brauche man Niemandem erſt zu ſagen. 

Eine ſehr intereſſante Mittheilung macht Dr. med. Lange in Berlin der 
Lcd einen cariöfen Zahn ausziehen ließ und bei dem eine 4 Minnten lange Einath⸗ 

) Er iſt bereits in Konſtantinopel eingetroffen. 


mung des Aethers nicht die Wirkung einer Betäubung oder Beranſchung, aber eine 
ſo vollkommene Schmerzensloſigkeit hervorbrachte, daß er bei der Operation nicht 
einmal das Geſicht verzog und noch in der Meinung ſtand, die Operation beginne, 
als ſie bereits glücklich vollbracht worden war. 

Bei Leba iſt in dieſen Tagen ein ſich am Strande ſonnender Seehund leben⸗ 
dig eingefangen worden. Der glückliche Fänger iſt bemüht, den Seehund leben⸗ 
dig zu erhalten, um im Sommer eine Kunſtreiſe mit ihm zu machen. 

In der Sitzung der Franzöͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom 8. Febr. 
berichtete Herr Flourens über verſchiedene zur Erforſchung der Wirkungen des 
Schwefeläthers an Thleren vorgenommene Experimente. Einem Hunde, der 
ſolchen einige Minuten lang eingeathmet, legte er das Rückenmark an einer beſtim⸗ 
ten Stelle bloß, ohne daß das Thier während dieſer grauſamen Operation das 
geringſte Zeichen von Schmerz gab. Hierauf trennte er die Gefühlsnerven und 
ſchnitt, ſtach und riß im Marke ſelbſt herum, bemerkte aber eben fo wenig irgend 
eine Aeußerung der Empfindung, eine Kontraktion de. Daſſelbe Experiment wies 
derholte er an einem Huhn mit demſelben Erfolge. Als die Aetherdünſte ſich 
zerſtreut hatten, gewann das Rückenmark all' ſeine Lebenskraft wieder. Als Re⸗ 
ſultat einer Reihe, von einem andern Phyſiologen, Herrn Gruby, mit zahlrri⸗ 
chen Fröſchen, Hunden, Mäuſen, Kaninchen angeſtellter Verſuche ergaben ſich 
als die mittlere Dauer der Zeit, während welcher die Betäubung vorhalten wird, 
reſp. 25, 30, 8 und 12 Minuten. Nach dieſer Zeit trat der Tod im Schlafe, 
wahrſcheinlich durch Schlagfluß, ein, da Herr Gruby als unmittelbare Urſache 
deſſelben eine Anhäufung von Blut in den Venen des Gehirns, der Lungen, Les 
ber ꝛc. vorfand. 

Am 16. v. wurde in Dresden im Königl. Hoftheater die erſte Vorſtellung 
einer neuen Poſſe von Raeder: „Jupiters Reiſeabentheuer, oder die olympiſchen 
Flüchtlinge,“ in 4 Akten, aus dem Franzöſiſchen, mit Muſik von Theod. Uhlig, 
mit entſchieden günſtiger Aufnahme von Seiten des Publikums gegeben. 

In Braunſchweig iſt ein Ball zum Beſten der Armen gegeben worden. 
Die Einnahme belief ſich auf beinahe 1000 Rthlr., welche, da der Herzog die 
geſammten über 300 Rthlr. betragenden Koſten übernimmt, ungeſchmälert dem 
wohlthätigen Zweck zu Gute kommen. 


(Eingefandt.) 

Fräulein Bertha Bruns aus Lübeck wird binnen kurzem in Poſen eins 
treffen und ein Konzert geben, auf welches das muſikliebende Publikum ſchon 
im voraus auſmerkſam zu machen, hohe Pflicht iſt. Fräulein Bruns iſt Sän⸗ 
gerin und hat als ſolche — eine in der That ſehr ſeltene, aber deſto höher zu 
achtende Erſcheinung in der heutigen Muſikwelt — die alte und neuere klaſſiſche 
Kirchenmuſik ſich ganz beſonders zu eigen gemacht, ſo daß ſie darin fürwahr 
Ausgezeichnetes, wo nicht Unübeitreffliches leiſtet. Mit einer umfangreichen 
Sopranſtimme begabt, ſpricht ſich in ihrem Geſange ihre innere Welt aus, un⸗ 
geſtört und unabhängig von dem Eindruck der äußeren, denn dieſe kennt ſie 
nicht, ihre Augen deckt feit der zarten Kindheit ewige Nacht. Ihre Auffaſſung 
iſt ſtets dem vorgetragenen Muſikſtück angemeſſen, ſie verſchmäht jede eigene 
Ausſchmückung, um ihrem Geſange, wie nicht wenige Sängerinnen lieben, ei⸗ 
nen — wie mich dünkt — falſchen und trügeriſchen Glanz zu geben; ihr tiefes 
religiöſes Gefühl und ächt chriſtlicher Glaube, der ihr Inneres ganz durchdrun⸗ 
gen hat, ſichert ihren Tönen einen unwiderſtehlichen Einfluß auf das Herz jedes 
Zuhörers, der Sinn für die höchſte der Künſte, für die Muſik hat. Wäre es 
einem Sebaſtian Bad vergönnt, ins Dieſſeits zurückzukehren und den Tönen 
dieſer Sängerin zu lauſchen, Entzücken würde ihn ergreifen, wenn er hörte, wie 
Fräulein Bruns ſeine ſchwere, aber doch erhaben ſchöne Muſik auffaßt und 
wiedergiebt, mit welch' vellendetem Vortrag fie z. B. das Recitativ Nr. 9.: 
„Du lieber Heiland du ꝛc.“ und die Arie Nr. 10.: „Buß' und New’ aus der 
Paſſions-Muſik über das Evangelium Matthäi ſingt! Doch unmöglich iſt es, 
hier die ganze Schönheit des Geſanges des Fräulein Bruns zu entfalten, nur 
das ſei noch erwähnt, fie ſingt Choräle wahrhaft erhebend, fo daß man unwill⸗ 
kürlich zur Andacht geſtimmt wird. Wie allgemeinen Beifall und welch' lobende 
Anerkennung Fräulein Bruns in Berlin, Dresden, Leipzig und andern Städ⸗ 
ten erhalten hat, davon legt Zeugniß ab Nr. 55. der Allgemeinen Preußiſchen 
Zeitung vom 24. Februar d. J., Nr. 335. und 26. der Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung vom 1. December 1846 und vom 26. Januar 1847, Nr. 44. der All⸗ 
gemeinen muſikaliſchen Zeitung vom 4 November 1846, ſo wie Nr. 51. der 
Abendzeitung vom 17. December 1846 u. ſ. w., fo daß ich nicht umhin kann, 
mit den Worten des Dresdener Korrefpondenten den Bewohnern Poſens zuzus 
rufen: „Möge die Sängerin auch in Poſen durch das Talent erfreuen und er» 
heben, das Gott ihr als herrlichen Erſatz für das verſagte Augenlicht verlieh. 
Nicht das verſagte Glück, ſondern das gewährte, Künſtlerin zu ſein, ſichert ihr 
die Theilnahme jedes gebildeten Publikums.“ B. 
— Sy 

Handels⸗Bericht aus Stettin vom 3. März. 

Roggen in loco 70 à 72 Rthlr., per Frühjahr 68 Rthlr. Br., 67 Rthle. 
Geld, Mai/Juni 65 Nil. Br., 64 Rilr. Gd, Juni / Juli 64 Rilr. Br., 634 
Rihlr. Geld. f 

Heutiger Landmarkt: 2 
Erbſen. 


Weizen. Roggen. Gerſte. afer. 
Zuſuhren: 20 18 3 5 1 Wiſpel. 
Preiſe: 80 3 86 68 à 70 50 à 52 36 3 38 68 à 72. Rilr. 


Kartoffeln 1à 1 Rilr. 21 Sgr. per Scheffel. 

Stroh in Rationsbunden 4 Rılr. 20 Sgr. a 5 Ktlr. 3 Sgr. 

Heu per Centner 10 à 134 Sgr. g 5 

KRüböl per März / April 104 Niblr. bez. u. Gd.; April / Mai 104 Rthlr. 
Br., 10,5 Rthlr. Gd.; Juni/Juli 103 Rtlr. Gd. 1 

Spiritus aus erſter Hand zur Stelle 11 a 113 5, per Frühjahr 114 g 
1 „Mal / Juni 11 5 Br, Juni Juli 105 5 Br. und Geld, Juli / Auguſt 

4 0 Geld. 


Stadttheater in 


i ofen. 
Dienſtag den Iten März: 


Doctor Robin; 


Luſtſpiel in 1 Aufzuge von A. Schrader. — Hierauf: 


Köck und Juſte; Vandeville⸗Poſſe in 1 Aufzuge 
von W. Friedrich. — Dann: Gymna ſtiſche 
Produktionen. Und zum Schluſſe: Die Räu⸗ 
ber in den Abruzzen; große Pantomime z u 
Pferde und zu Fuß, ausgeführt von der Sala⸗ 
monskiſchen Kunſireitergefellſchaft. 
Statt jeder befondern Meldung. 
Als Neuvermählte empfehlen ſich: 
Dr. Hefte, Koͤnigl. Bataillons- Arzt. 
Louiſe Heſſe, geb. Reiche. 
Schrimm, am 3. März 1847. 


Edictal- Vorladung. 

Ueber die Handlung und das ſonſtige Vermögen 
der Kaufleute Gebrüder Alexander und Felix 
Meſzynski hierſelbſt, if durch das Erkenntniß 
vom 21ſten November v. J. der Konkurs» Prozeß 
eröffnet worden. 

Der Termin zur Anmeldung aller Anſprüche an 
die Konkurs-Maſſe und Wahl des Curators und 
Contradiclors ſteht 

am 22ſtlen Juni 1817 Vormittags um 10 Uhr 
vor dem Ober⸗Landesgerichts-Referendarius Keigel 
im Partheienzimmer des hieſigen Gerichts an. 

Wer ſich in dieſem Termine nicht meldet, wird 
mit ſeinen Anſprüchen an die Maſſe ausgeſchloſſen, 
und ihm deshalb gegen die übrigen Gläubiger ein 
ewiges Stillſchweigen auferlegt werden. 

Den Gläubigern werden die Herren Juſtizräthe 
Hünke, Dönniges, Zembſch, Landgerichtsrath 
Gregor, Juſtizkommiſſarien Moritz und Kraut⸗ 
hofer zu Bevollmächtigten in Vorſchlag gebracht. 
Die beiden Gemeinſchuldner werden zu dem gedach— 
ten Termine mit vorgeladen. 

Poſen, den 14. Februar 1847. 

Königl. Ober⸗Landesgericht, 
Abtheilung für die Prozeßſachen. 
Bekanntmachung 

Dem Probſte der Kloſterpfarre zu Wagrowiee 
Herrn Nivardus Muſolf, iſt angeblich in der 
Zeit von April bis November 1831 der ihm gehörige 
Poſener 4 2 Pfandbrief Nro. 13/ 2,511. Glupo⸗ 
nie Kreis But, über 500 Rthie. nebſt Zins: Cous» 
pons von Johannis 1834 ab, verloren gegangen. 
Indem wir das Publikum der Vorſchrift der All⸗ 
gemeinen Gerichts-Ordnung § 125. Tit. 51. Th. 1. 
gemäß, hiervon benachrichtigen, fordern wir zugleich 
den etwanigen Inhaber des erwähnten Pfandbriefs 
auf, ſich bei uns zu melden und feine Eigenthums⸗ 
Rechte nachzuweiſen. 

Sollte eine ſolche Meldung bis zum Ablaufe der 
geſetzlichen Friſt, das iſt bis zum Weihnachtstermin 
1849, nicht eingehen, ſo hat der Inhaber zu gewär— 
tigen, daß ſodann das weitere Verfahren wegen 
Amortiſation des aufgerufenen Pfandbriefs eingelei⸗ 
tet werden wird. 

Poſen, den 18. Februar 1847. 

General⸗Landſchafts-Direktion. 


Bekanntmachung. 

Vom Iſten März c. ab werden verſuchsweiſe zu 
der wöchentlich dreimaligen Cariol-Poſt von 
Schrimm nach Goſtyn, fo weit cs das Bedürfniß 
erheiſcht, Beichaiſen geſtellt werden. Vei der Cariol⸗ 
Poſt von Goſtyn nach Schrimm muß dagegen die 
Zahl der mit einer jedesmaligen Poſt zu beförderns 
den Paſſagiere vorläuſig noch auf 3 beſchränkt bleiben. 

Im Auftrage des Königlichen General-Poſtamtes 
bringe ich dieſes zur öffentlichen Kenntniß. 

Frauſtadt, den 26. Februar 1847. 

Der Pofl-Infpeftor Schulze. 
Bekanntmachung. 

Die zweite Lehrerſtelle an der hieſigen evangeli⸗ 
fen Stadtſchule, mit welcher ein firirtes Gehalt 
von 80 RNihlr. jährlich, 6 Klaftern Brennholz à 4 
Rthlr. und freie Wohnung verbunden iſt, wird mit 
dem Iſten April c. vacant. Qualiſicirte Schulamts⸗ 
Kandidaten, welche der Polniſchen Sprache in fo 
weit mächtig ſind, daß ſie den Unterricht darin zu 
ertheilen vermögen, werden hierdurch aufgefordert, 
ſich unter Vorlegung ihrer Qualiſications- und Füh⸗ 
rungs⸗Atteſte perſönlich, oder in portofreien Briefen 
bei uns zu melden. Auch wird es einem tüchtigen 
Lehrer an Privatunterricht nicht ſeblen. 

Neuſtadt b / P., den 4. März 1817. 

Der Magiſtrat und evangeliſche Schul⸗ 
Borftand. 

Die Schloſſer-Profeſſton, welche mein ſeliger 
Mann Franz Erahe während mehrerer Jahre 
zur großen Zufriedenheit des Publikums betrieben 
hat, werde ich durch einen tüchtigen Werk'ührer fort⸗ 
fegen laſſen, und bitte daher, das meinem feligen 
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Mann geſchenkte Vertrauen auf mich übergehen zu 
laſſen, da ich ſtets bemüht ſeyn werde, alles aufs 
Beſte und Prompteſte ausführen zu laſſen. 

Amalie Erahe, geb. Waſſette. 


Schwefeläther⸗Einathmungs⸗ 
Apparate, 

wie ſolche bei den hier ausgeführten Operationen im 
Franziskaner ⸗Hoſpital und im Kranken-⸗Inſti⸗ 
inte der barmherzigen Schweſtern, ſiche dieſe Zei⸗ 
tung vom 2ten und Aten d. M angewendet wurden, 
find für 1 Rthlr. das Stück zu haben in der 
Kolskiſchen Apotheke. 


Schwefeläther⸗Apparate. 

Der günſtige Erfolg bei den angeſtellten Verſuchen 
hieſiger Herren Aerzte mit Einathmungen des Aether— 
Dunſtes, zur Beſeitigung der Schmerzen bei wund⸗ 
ärztlichen Operationen (Siehe unfere Ztg. vom Aten 
März c.), veranlaßt mich, um das hierzu beſtimmte 
Apparat gemeinnütziger in Anwendung zu bringen, 
den Preis dafür nur auf einen Frd'or. feſtzuſtellen. 

Poſen, den 6 März 1847. 

Cr. Fr. Mallachow, 
Zahnarzt und Vandagiſt, Wilhelmsplatz No. 15. 


Markt No. 91. 


iſt im Iften Stock 1 Stube nebſt Alkoven nach vorn, 
mit oder ohne Möbel, jetzt oder vom Uſten April e. 
ab, zu vermiethen; das Nähere im Laden daſelbſt 
zu erfragen. 


Am Sapiehaplatze, im Hauſe des Herrn Fabian 
Falk, iſt die Hälfte der erſten Etage, aus 4 Zim⸗ 
mern und Zubehör beſtehend, vom Iſten Juli d. J. 
ab zu vermiethen und daſelbſt das Nähere zu er— 
fahren. 


r TT 

Breslauerſtraße No. 18. zu Oſtern zu vermiethen 
zwei Parterreſtuben, eine Remiſe und eine Keller 
ſtube. 


St. Martinſtraße No. 24. im Seitengebäude eine 
Treppe hoch iſt eine Wohnung von drei Stuben 
nebſt Küche, Speiſekammer und Keller vom Iſten 
April d. J. zu vermiethen. 

Auf der Schützenſtraße No. 6. find Wohnungen 
zu 3 und 4 Stuben ſofort zu vermiethen. : 


Auf der Büttelſtraße No. 18. find drei Stuben 
Parterre vom Iften April zu vermiethen. 


Wilhelmſtraße Nr. 8. iſt ein geräumiger Laden 
nebſt angrenzender Stube vom 1. April d. J. ab zu 
vermiethen. Näheres erfährt man daſelbſt im Laden. 


Eine Parterrewohnung auf dem Wilhelms-Platze 
(Ritterſtraße No. 13.) nahe dem Polizeigebäude, be= 
ſtehend aus 4 heizbaren und 3 unheizbaren Stuben, 
1 Küche, 2 Kellern, gemeinſchaftlichem Boden, 1 
Pferdeſtalle, 1 Wagenremiſe, 1 Dachkammer und 
einem Holzgelaſſe, iſt vom Iſten April d. J. auf 1 
Jahr zu vermiethen. — Auch ſteht dort ein großer 
Stadt⸗ und Reiſewagen zum Verkauf. Das Nähere 
1 Treppe hoch daſelbſt zu erfahren. 


St. Martin No. 82. iſt eine Wohnung, Par⸗ 
terre, von 4 Zimmern, Küche, Keller nebſt beſon— 
ders eingezäuntem Garten; desgleichen in meinem 
Haufe, Markt- und Wronkerſtraßen-Ecke No. 92., 
eine Wohnung von zwei Zimmern für einen einzel⸗ 
nen Miether mit oder ohne Möbel vom Iſten April 
ab billig zu vermiethen. Carl Scholtz. 


Vorzüglich gute Hamburger Cigarren wer⸗ 
den für Rechnung eines auswärtigen Hauſes fehr 
billig offerirt 

Markt- und Schloßſtr.⸗Ecke No. 84. 1. Etage. 
Streifige Seidenzeuge + breit von 10 Sgr. ab, 
ſchwarzer Taffet (gute Qualität) 4 breit von 135 

Sgr. ab, 


dto. = 5 & s z 174 
Sgr. ab. 

Satine noir et noir bleu ...$ = 10 
Sgr ab, 


fo wie ſämmtliche Seidenſtoffe und Modenzeuge über⸗ 
haupt, ſind wiederum in reicher Auswahl zu be— 
deutend herabgeſetzten Preiſen bei 
Arnold Witkowski, 
Markt⸗ und Schloßſtraßen⸗Ecke 1. Etage. 


Ein gutes Billard nebſt Zubehör, 
auch Tiſche, Bänke, Stühle, Spinde, Lampen, 
Biergläſer und verſchiedene andere Gegenſtände bes 
abſichtige ich wegen Veränderung des Lokals zu ver⸗ 
kaufen und lade Kaufluſtige hierzu ergebenſt ein. 
Gerlach, Königsſtraße No. 8. 
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* 


nen, empfiehlt das Mode⸗Maga⸗ 
> zin von 


Hirſchfeld & Wongrowitz, & 
* en Marrt 50 6 


A Unmoderne Waaren werden ſtets für die 
Hälfte des Preiſes gegeben. 
FFF 
Mehrere alte und neue Sopha's find wegen Mans 
gel an Raum billig zu verkaufen bei L. Neumann, 
Tapezier, Neueſtr.⸗Ecke 14. 
Thermometer ⸗ und Barometerſtand fo wie Wind⸗ 
richtung zu Poſen, vom 28. Februar bis 6. März. 
. . 


RER 


TER 


rk Thermometerſtand [Varometer— Wind. 
tiefer | bochſſer ] Stand. 
28. fehr. — 5,6% T 1,3% 8 3. 252 es. 
1. März — 7.0% — 3,0% 128 = 20 [NW. 
3 — 1,2% + 1.10 282,7 [NW. 
3. — 1,0% 7 2,2% 28 4,6 N W. 
42105 — 1,1% 2. 128 4.0. W. 
De — 100) + 3,0% 28 3,8 W. 
6. — 00% + 31° 18. 2,0. SW 


Börse von Beriim.. 22 
Zins-[Preus.Caur 
Fuss. | Brief, Geld. 


Den 4 März 1847. 


Staats-Schuldscheine .». +++ 33 94 934 
Präm.-Scheine d. Seehdl. a50T. | — | — 954 
Kur.- u. Neum. Schuldversehr . | 33 | 92 | 91% 
Berliner Stadt-Obligationen .„. | 33 94 | 934 
Westpreussische Pfandbriefe..| 3 | — | 3 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . | 4 — 11014 
dito dito 4115 DEREN e 2 
Ostpreussische ito Zum 
9 : dito 3 381 957 
ur- u. Neumärkische dito 31 96 964 
Schlesische dito 33 — 96 
dito v. Staat. g. Lt. 3. 34 — — 
Friedrichsdoerrr 135% 13, 
Andere Goldmünzen à 5 Thlr. — | 115 11 
Disc onto m 4 5 
Actien, = 
Berl. Anh. Eisenbahn Lit. A. — | 112} 11 
dio dto. Prior. Oblig, ... — — — 
Berlin- Hamburger 102 
do. Priorität‘, | — 974 — 
Berlin- Potsd.-Magdeb . | 4 94 93 
dio. Prior. Obli g. Q 4 er 
dto. dio. dto Be — 1013 
Url.-Stet. E. Lt. A, und 3. — 1 109% 
Bonn Kölner Eisenbahn ....| 5 „ — 
Bresl.-Schweid.-Freibg.-Eisenb, 4 = — 
dito. dito. Prior, Oblig | 4 — = 
Köln- Mind. v. 2.0 .% 4 9.14 — 
Düss, Elb. Eisenbahn * — 1054 
dio. dto. Prior. Obli g. 4944 — 
Magdeb-.Halberstädter Eisenb. | 4 — 1123 
Magd. Leipz. Eisenbahn — — er) 
dto. dte. Prior. Oblig... | 4 — 
Niederschl. Märk.. 4 91 
do. Priorität 4 94 5 
do. Priorität „| 5 — 11013 
Nied.-Mrk. Zw gb. [4 = — 
do. Priorität 44 —— 
Ob,- Schles, Eisenbahn Lt. A. | 4 1 54 [1044 
do, do. Prior.-Ob l. | 4 — — 
do. do. Et. B... — — Bi 
Rhein. Eisenbahn .. ..... — | 874 864 
do. Stamm-Prior. (voll eingez.) 4 — (5 
dto. die, Prior. Oblig,,... 4 — — 
dto. vom Staat garant. 1142. Du 
Thüringer n war 
Wilh.-B. (0-0)........1:4 — 


SBetreide⸗Martipreiſe vez Poſen, 
BE 
den 5. März 1817, 3 

(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen d. Schfl- zu 8. 7,9 31 31 1 
Roggen dito 2 10 7 2 22 3 
Gerſtee. 2 68] 2 15 7 
Dann 1612 3) 1/ 161 8 
Buchweizen 2 2) 3} 2] 61 8 
Erbſen 2 3 3 4 3 15 — 
Kartoffel,. 28110 1 3) 4 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. — 17 6 — 20— 
Stroh, Schock zu 1200 Pf.] 7 —— 8 —— 
Bulter das Faß zu d Pd. 11 25— 21 —1— 


